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312 DIE BERNER WOCHE

Aargauische Strobindustrie: Slecbtsaal mit eisernen $le<htmas<hinen.

[elber faft meinen milFfen. 2lber nein, bas ijt unrest, id)

Bab' nod) Stenfdjen, bie nach mir fragen, unb toie bang
toirb es ibnen fein, toie toerben fie fid) freuen, toenn id)

ihnen ergäblen !ann, too id) überall getoefen bin. 3a, ift's
benn nidji balb aus? (Es ift fdjon genug; idj Babe fdjon

genug 3U ersäBIen. Unb müb, graufam müb bin id) getoefen.
Dtber bas ift ieijt nid)ts, bu muBt fort. 3dj Böte einen Sub
iobeln, brühen am 23erg. ©s ift mir getoiB nid)t 3um
Sobeln getoefen in meiner Serjensangft, aber idj joble aud)
unb idj ïann's gut; in meiner 3ugenb Babe idj alle über«

fdjrien, man Bat midj auf eine Stunbe Siegs gehört."

Die Seegart legte bie «rjanb an bie SBange unö liefe

jenen gellen SBaibruf oernehmen, ber toie -eine 3adige Serges«
fpifee auffteigt unb in fdjarfen Shfähen toieber nieberfällt
3U Dat. Sie tonnte für itjre 3atjre nodj inäd)tig ihre Stimme
erBeben.

Die SdjiIber=Daoibin, bie oon ber gamen ©Zählung
bisher nichts geBört, fprang oon ber Ofenbant auf unb

fragte: „Ums himmelsmillen, toas gibt's?" Die 3ut)örenben

grauen unb ßeegart Batten oiet Stühe, fie 3U beruhigen
unb ihr 3U ertlären, toarum ßeegart fo taut gefdjrien habe.
Die Site [efete fidj toieber ftitt auf ihre Sant unb murmelte
oor fidj Bin: „3dj bin ausgeruht. Sknn idj nur meine

ausgeruhten fÇiifec meiner Startina leihen tonnte!"

(gortfetjung folgt.)

Solle fpietten? 2Bof)I
bas ©egenteil trifft 3U.

Darum mag es unfere
ßefer unb ßeferinnen
intereffieren, etroas oon
ber 3nbuftrie 3U oer«
nehmen, bie unferen
Stobelaunen fo bienft«
fertig entgegentommt.

Die aargauische Stroh«
inbuftrie — fie übertrifft
bie fretburgifdje (®re«
perg) unb teffinifdje an
Susbetjnung bei mettent
— erjeugt nur 3um
tieinen Deil fertige
Strohhüte, fonbern fie
Bat fidj auf bie Der«
fteltung oon Stroh» unb
anbern ©efledjten ein«
gerichtet, bie Bloh bas
^Rohmaterial ber 5ut«
fabritation barftetten.
Diefe ©eftedjte toerben
bauptfädjtid) in Ben grö«
Bern Strohhut=gabri«
fationsmerfftatten oon
Saris, ßonbon, SBien,
ßeip3ig, Dresben, Ser«
tin unb Hamburg oer«
arbeitet.

Der Sotjftoff ber aargauifdjen Strohfledjterei roar
früher ausfdjilieBIidj bas Sog gen ft roh- ifeute ift er es
nur sum tleinften Deit. Der Soggen toirb in ber ©tüte ge=
fchnitten. Dann fdjneibet man bie içktlme ätoifdjien ben ßnoten
heraus (2Ibb. S. 311, 1.), fortieth bie Stüde nach' fiänge
unb Dide unb gerteilt fie mit einem eigens ba3U eingeridj«
teten Sief fer in fdjmale Streifen. Diefe Strohhalmftreifdjen
toerben gefeuchtet unb 3toifd)en SSafeen burd)ge3ogert, um
fie 3u feftigert. Sie bitben nun bas Stateriat, aus bem bie
gtedjterinnen oon £anb fdjmate gtedjten ober Steffen oon
meifteus 10 Stetem Sange Berftetlen. Ober man breht
mithelft einer tlrt Spinbel mehrere biefer fdjmtalen Stroh«
ftreifdjen 31t einem Schnürten 3ufammen (Sbb. S. 311,
4.), bie itjrerfetts toieber ben Sohftoff für ©eftedjte alter Srt
abgeben. Die Spegialttät ber Sargauer Strohinbuftrie finb

9te aargauische
Slit ihrer jährlichen Susfuhr im S3erte oon girïa 10

Stillionen granfen nimmt bie fdjjtoefeerifdje Strohinbuftrie
nur eine fehr befdjeibene Stellung ein unter ben Susfuhr«
inbuftrien unferes ßanbes. Doch mer toollte behaupten, baB
ihre Srobufte, bie Strohhüte 3umat, unb unter ihnen tttfon«
berheit bie Damenhüte in unferem ßeben eine unbebeutenbe

Aargauische Strobindustrie: Spulmaschine (Iftanilabanf ; vorn zwei
leere Klöppelspulen).

bie Shantafiegefledjte, bie eiu3ig burch: it)te Qualität bie
ßonturrens austänbifdjer gabrifen bis heute 3U ertragen
oermodjten.
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iisrgsuische Strohinclustrie: Slechtsasl mît eisernen Slechtmsschinen.

selber fast weinen müssen. Aber nein, das ist unrecht, ich

hab' noch Menschen, die nach mir fragen, und wie bang
wird es ihnen sein, wie werden sie sich freuen, wenn ich

ihnen erzählen kann, wo ich überall gewesen bin. Ja, ist's
denn nicht bald aus? Es ist schon genug: ich habe schon

genug zu erzählen. Und müd, grausam müd bin ich gewesen.

Aber das ist jetzt nichts, du mutzt fort. Ich höre einen Bub
jodeln, drüben am Berg. Es ist mir gewitz nicht zum
Jodeln gewesen in meiner Herzensangst, aber ich jodle auch

und ich kann's gut: in meiner Jugend habe ich alle über-
schrien, man hat mich auf eine Stunde Wegs gehört."

Die Leegart legte die Hand an die Wange und lieh
jenen gellen Waldruf vernehmen, der wie eine zackige Berges-
spitze aufsteigt und in scharfen Absätzen wieder niederfällt
zu 'Tal. Sie konnte für ihre Jahre noch mächtig ihre Stimme
erheben.

Die Schilder-Davidin, die von der ganzen Erzählung
bisher nichts gehört, sprang von der Ofenbank auf und

fragte: „Ums Himmelswillen, was gibt's?" Die zuhörenden
Frauen und Leegart hatten viel Mühe, sie zu beruhigen
und ihr zu erklären, warum Leegart so laut geschrien habe.
Die Alte setzte sich wieder still auf ihre Bank und murmelte
vor sich hin: „Ich bin ausgeruht. Wenn ich nur meine

ausgeruhten Fütze meiner Martina leihen könnte!"

(Fortsetzung folgt.)

Rolle spielten? Wohl
das Gegenteil trifft zu.
Darum mag es unsere
Leser und Leserinnen
interessieren, etwas von
der Industrie zu ver-
nehmen, die unseren
Modelaunen so dienst-
fertig entgegenkommt.

Die aargauische Stroh-
industrie — sie übertrifft
die freiburgische (Gre-
yerz) und tessinische an
Ausdehnung bei weitem
— erzeugt nur zum
kleinen Teil fertige
Strohhüte, sondern sie

hat sich, auf die Her-
stellung von Stroh- und
andern Geflechten ein-
gerichtet, die bloh das
Rohmaterial der Hut-
fabrikation darstellen.
Diese Geflechte werden
hauptsächlich in den grö-
tzern Strohhut-Fabri-
kationswerkstätten von
Paris. London, Wien.
Leipzig, Dresden, Ber-
lin und Hamburg ver-
arbeitet.

Der Rohstoff der aargauischen Strohflechterei war
früher ausschließlich das Roggenstroh. Heute ist er es
nur zum kleinsten Teil. Der Roggen wird in der Blüte ge-
schnitten. Dann schneidet man die Halme zwischen den Knoten
heraus (Abb. S. 311, 1.), sortiert die Stücke nach Länge
und Dicke und zerteilt sie mit einem eigens dazu eingerich-
teten Messer in schmale Streifen. Diese Strohhalmstreifchen
werden gefeuchtet und zwischen Walzen durchgezogen, um
sie zu festigen. Sie bilden nun das Material, aus dem die
Flechterinnen von Hand schmale Flechten oder Tressen von
meistens 10 Metern Länge herstellen. Oder man dreht
mittelst einer Art Spindel mehrere dieser schmalen Stroh-
streifchen zu einem Schnürchen zusammen (Abb. S. 311,
4.), die ihrerseits wieder den Rohstoff für Geflechte aller Art
abgeben. Die Spezialität der Aargauer Strohindustrie sind

Die aargauische Strohindustrie.
Mit ihrer jährlichen Ausfuhr im Werte von zirka 10

Millionen Franken nimmt die schweizerische Strohindustrie
nur eine sehr bescheidene Stellung ein unter den Ausfuhr-
industrien unseres Landes. Doch wer wollte behaupten, datz

ihre Produkte, die Strohhüte zumal, und unter ihnen inson-
derheit die Damenhüte in unserem Leben eine unbedeutende

Aargauische Strohînàlrie: Spülmaschine (Manilahanf: vorn iwei
leere lilöppelspulen).

die Phantasiegeflechte, die einzig durch ihre Qualität die
Konkurrenz ausländischer Fabriken bis heute zu ertragen
vermochten.
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Ôeute fpielt bas Aog=
genftrof) als Aobftoff nur
mef)r eine untergeorbnete
Aolle in ber aargauifdjen
„Strobinbuftrie". 2Bas
biefe 3m: Stunbe oerar=
bettet, ift sumeift alles
anberc als Stroh, näm=
lieb: 1. S a ft, b. b. bünne
Sobelfpäne aus 2Beiben
ober 23appeb (ßfdjien=)
5ol3- 2. Seiben baft,
eine glänjenbere 21b art
aus Sinbenbolg; er tnar
3U 3eiten non ber SDÎobe

febr benor3ugt. 3. ©uba
b a ft, audj ein Sltobeftoff,
ein feines burdjbrodjenes
©efledjt mit unregelmäfeb
gen Abern barftellenb. 4.
Der A a p b i aba ft j unfer
©ärtnerbaft; er ftammt
non ber afritanifdjen
Sßeinpalme. 5. Der 3Jia
n i I a I a u f, bie Safer
aus bem Stamm ber
Musa textilis (23anane),
beute ber £auptrobftoff ber aargauifeijen SIecbtinbuftrie.
6. Das A 0 !3 b a a r, beute feltener oenoenbet als in
früheren Saferen, ba bas Aofefeaartmipfen im Aargau, in
3ug, Untertnalben unb im ©ntlebud) mit Steife unb grofeem
©etninn als £ausinbuftrie getrieben tourbe.

Sernere Aofeftoffe ber aargauifdjen Strobinbuftrie finb
23 a u m to 011 e, D u f f a f e i b e unb 3 u n ft f e i b e. Aus
biefen Stoffen erftellt man ftrobäbnlicfee ©efleibte. 3e nadj

Strobaefledbte der aargauischen Bandtlecbterei C/2 natiirl. firösse).
1. Dreibalmring. 2. Zickzackring. 3. bufenring. 4., 5., 6. und 7. Ver=

sebiedene Ringsorten. 8., 9. und 11. Strobgetlecbte aus bahnen und

Strobsd>tiürli. 10. Strobknöpfli und andere Agrements.

Spitzbutkniipterinnen im Kanton Unterwaiden.

ber SOtobe, bie gerabe bas Ssepter fübrt, toirb biefes ober
jenes SRaterial beoor3ugt.

Das Sri echten biefer Aobftoffe, bie meiftens oorfeer
nod) gefärbt toorbeu finb, toeldje Arbeit einen ganjen 3a>eig
ber Strobinbuftrie befdjäftigt, gefefeiebt beute faft ausfdjliefe=
liib burd) fütafefemen. Die ©runbform bes ©efledjtes ift
bie Dreffe, b. b- bas brefe ober mehrteilige 3opfgefledjt.
©s roirb burefe 5tombinationen aller Art su Abantafie=
geflecfeten ausgeftaltet unb finbet aufeer ber £>utinbuftrie
aud) 23ertnenbung in ber Srauenbeïleibungsbrandje als
ffiefafeteile, ffiorbüren ic.

Die reichen Strobgefledjte, bie ©genannten 23bantafie=
gefleckte, teerben auf tunftoollen £ätelmafdjtnen bergeftellt.
2Iber bie SRafdjinen ber Strobinbuftrie fteben oft jahrelang
ftill, roenn bie launifdje SAobe ibre ©rseugniffe oeradjtet
unb bie £anbarbeit oor3iebt. Als fötobeinbuftrie, bie fidji
burib rafdje Aenberungen im Setrieb unb in ber Decfenit
an bie 23erbältniffe anpaffen mufe, bat bie Strobinbuftrie
oft fdjtoierige Situationen 3U überroinben.

Die ©rseugniffe ber aargauifdjen Strobinbuftrie toer=
ben, toie gefagt, erft in ben Atobebäufern su öüten oer*
flochten unb genäht. Die öutformen m erb en bann burdj
Appretieren unb ^reffen oeroollfommt unb gelangen iferer-
feits tpieberum als „Aofeftoffe", b. b- halbfertige ÏBare in
bie Ateliers ber SRobiftinnen unb Sutfeanblüngen. Die
Sebensgefdjidjte eines Damenbutes bxirfte alfo in einem ber
aargauifdjen Strobinbuftrieorte, fagen mir in SBofelen ober
SRuri ober 23remgarten ober Seengen ober Ateifterfdjtoan»
ben ic. beginnen, in einer tarifer Sabriî unb fpäterbin in
einem 23erner ober 3ürdjer Atelier ben £öfeepuntt erreidjen,
um julefet, naefebem fie bie mannigfaltigen Scbiiïfate beê

fjjutes als ftol3e Äopftrönung einer ftabtbernifdjen fölobe»
gröfee oerfolgt, in einer finfteren ©de bes Srodenbaufes an
ber ©eredjtigïeitsgaffe ober bie 33fan ö l ei l)an ftaIt an ber
Äefelergaffe 3U enben.

2Bie in allen fölobeinbuftrien, fo finb aud)- bter bie
Söhne fcbtoanïenb, 3umeift febr niebrig. ©s liegt ein ltn=
fegen auf bem menfd)Iid)en bJcobecoabn. An faft allen 9Kobe=
artiteln haftet fo3iales ©lenb. 3n ber Strobinbuftrie tömmt
ber Umftanb milbernb biu3U, bafe bie meiften Arbeiter eine
tieine fianbmirtfdjaft nebenbei betreiben, bie ihre ©riftens
roefentlicb oerbeffert.
(®ie Stlifc^ee ju biefem Sluffa^ flammen au§ ber Qeitfcbrift „$ec£|niE unb

Qnbuflrte", Sßertag 9la|"d)et & (Sie., güricl).)
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Heute spielt das Nog-
genstroh als Rohstoff nur
mehr eine untergeordnete
Rolle in der aargauischen
„Strohindustrie". Was
diese zur Stunde verar-
heilet, ist zumeist alles
andere als Stroh, näm-
lich: 1. B a st, d. h. dünne
Hobelspäne aus Weiden
oder Pappel- (Eschen-)
Holz. 2. Seid en bast,
eine glänzendere Abart
aus Lindenholz? er war
zu Zeiten von der Mode
sehr bevorzugt. 3. Cuba-
b a st, auch ein Modestoff,
ein feines durchbrochenes
Geflecht mit unregelmäßi--
gen Adern darstellend. 4.
Der R a p hia b a stj unser
Gärtnerbast: er stammt
von der afrikanischen
Weinpalme. 5. Der Ma-
nilalauf, die Faser
aus dem Stamm der
ätusa textllis (Banane),
heute der Hauptrohstoff der aargauischen Flechtindustrie.
6. Das Roßhaar, heute seltener verwendet als in
früheren Jahren, da das Roßhaarknüpfen im Aargau. in
Zug. Unterwaiden und im Entlebuch mit Fleiß und großem
Gewinn als Hausindustrie getrieben wurde.

Fernere Rohstoffe der aargauischen Strohindustrie sind

Baumwolle, Tussas e id e und Kunstseide. Aus
diesen Stoffen erstellt man strohähnliche Geflechte. Je nach

Strovgetlechte «ler ssrgauizchen ksnclklechlerei (V- nstiirl Srösse).
1. vreivalmring. 2. lickiackring. Z. Putenring. »., S., S. uncl 7. Ver-
»chieclene kingssrten. 8., 9. unü 11 Strovgetlechte sus Palmen und

Strohschnürli. 10. Strovlcnöptli uncl anclere /igrements.

Spitlhutlcnüpterinnen im Kanton ilntermalclen.

der Mode, die gerade das Szepter führt, wird dieses oder
jenes Material bevorzugt.

Das Flechten dieser Rohstoffe, die meistens vorher
noch gefärbt worden sind, welche Arbeit einen ganzen Zweig
der Strohindustrie beschäftigt, geschieht heute fast ausschließ-
lich durch Maschinen. Die Grundform des Geflechtes ist
die Tresse, d. h. das drei- oder mehrteilige Zopfgeflecht.
Es wird durch Kombinationen aller Art zu Phantasie-
geslechten ausgestaltet und findet außer der Hutindustrie
auch Verwendung in der Frauenbekleidungsbranche als
Besatzteile, Bordüren ic.

Die reichen Strohgeflechte, die sogenannten Phantasie-
geflechte, werden auf kunstvollen Häkelmaschinen hergestellt.
Aber die Maschinen der Strohindustrie stehen oft jahrelang
still, wenn die launische Mode ihre Erzeugnisse verachtet
und die Handarbeit vorzieht. Als Modeindustrie, die sich

durch rasche Aenderungen im Betrieb und in der Technik
an die Verhältnisse anpassen muß, hat die Strohindustrie
oft schwierige Situationen zu überwinden.

Die Erzeugnisse der aargauischen Strohindustrie wer-
den, wie gesagt, erst in den Modehäusern zu Hüten ver-
flochten und genäht. Die Hutformen werden dann durch
Appretieren und Pressen vervollkommt und gelangen ihrer-
seits wiederum als „Rohstoffe", d. h. halbfertige Ware in
die Ateliers der Modistinnen und Huthandlungen. Die
Lebensgeschichte eines Damenhutes dürfte also in einem der
aargauischen Strohindustrieorte, sagen wir in Wohlen oder
Muri oder Bremgarten oder Seengen oder Meisterschwan-
den ic. beginnen, in einer Pariser Fabrik und späterhin in
einem Berner oder Zürcher Atelier den Höhepunkt erreichen,
um zuletzt, nachdem sie die mannigfaltigen Schicksale des
Hutes als stolze Kopfkrönung einer stadtbernischen Mode-
größe verfolgt, in einer finsteren Ecke des Brockenhauses an
der Gerechtigkeitsgasse oder die Pfandleihanstalt an der
Keßlergasse zu enden.

Wie in allen Modeindustrien, so sind auch hier die
Löhne schwankend, zumeist sehr niedrig. Es liegt ein Un-
segen auf dem menschlichen Modewahn. An fast allen Mode-
artikeln haftet soziales Elend. In der Strohindustrie kömmt
der Umstand mildernd hinzu, daß die meisten Arbeiter eine
kleine Landwirtschaft nebenbei betreiben, die ihre Existenz
wesentlich verbessert.
(Die Klischee zu diesem Aufsatz stammen aus der Zeitschrift „Technik und

Industrie", Verlag Rascher A Cie,, Zürich.)
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